
Im Jahr 1912 wird sie 
auf seinen Bildern  
erkennbar: ein klarer, 
skeptischer, herausfor-
dernder Blick, eine Per- 
sönlichkeit inmitten 

aufreizend drapierter Frauen-
gestalten, deren Gesichter 
dem Maler Egon Schiele offen-
bar das geringste Anliegen wa-
ren. „Wallys Blick“ ist eine zen-
trale Chiffre der Ausstellung, 
die am 27. Februar im Wiener 
Leopold Museum eröffnet wird. 
Inmitten stürmischer Zeiten 
unterzieht die Familie des 
2009 verstorbenen Museums-
gründers Schieles Modell und 
Lebensgefährtin Walburga 
Neuzil einer umfassenden Ana-
lyse. Auch im psychologischen 
Sinn, denn Gründersohn und 
Ausstellungskurator Diethard 
Leopold ist Psychologe und 
schenkt auch den einschlägigen 
Aspekten Aufmerksamkeit.

Die Konflikte um noch zu 
klärende Restitutionsfälle, um 
den Verbleib der Familie im 
Vorstand der vom Staat unter-
stützten Stiftung, verschärfen 
sich zusehends. Die Kultus
gemeinde fordert die Auflösung 
des Museums. Die Familie 
antwortet mit der Ausstellung 
„Wally Neuzil. Ihr Leben mit 
Egon Schiele“, einem Plädoyer 
für die emotionale Einzigartig-
keit des Sammlermuseums: 
Wallys Porträt wurde 1998 in 
New York als Nazi-Raubgut be-
schlagnahmt und erst zwölf Jah-
re später gegen eine Vergleichs-
zahlung von 14,8 Millionen Euro 
retourniert. Patriarch Leopold, 
der die Rückkehr des Bildes zur 
Lebensaufgabe erklärt hatte, 
starb wenige Monate davor.

Wallys Lebensroman.
Gustav Klimt soll es gewesen 
sein, der dem 21-jährigen 
Schiele anno 1911 das 17-jähri-
ge Modell Walburga Neuzil 
vermittelte. Der Vater, Lehrer 
in Niederösterreich, war 1905 

gestorben. Die Mutter hatte 
sich in Wien eine elende Exis-
tenz als Taglöhnerin etabliert. 
Wally verdingte sich als Maler-
modell und Vorführmamsell in 
Kleiderhäusern, Tätigkeiten, 
die im Epizentrum der Prosti-
tution verortet waren. Eine 
Hypothese besagt, Klimt habe 
den Kollegen Schiele vor jenen 
persönlichen Problemen 
bewahren wollen, die ihn 1912 
für 24 Tage ins Gefängnis 

Wally in roter Bluse  
mit erhobenen Knien (1913).
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brachten: Seine expliziten 
Darstellungen von Kindern 
wurden gerichtsnotorisch, 
doch am Ende reichte es nur 
zur Verurteilung wegen „Ver-

breitung unsittlicher Zeich-
nungen“. Dass Wally, eine fast 
erwachsene Frau, bei ihm leb-
te, könnte ihn vor Schlimme-
rem bewahrt haben. 

Sicher ist, dass sie thera-
peutische Wirkung auf ihn aus-
übte. Päderastische Neigungen 
entspringen einer Störung der 
Sexualentwicklung, analysiert 
die Tiefenpsychologin Brigitte 
Sindelar, Vizerektorin der Wie-
ner Freud Universität. „Schiele 
scheint dem Typus des infanti-
len Täters zu entsprechen. Der 
macht sich an Kinder heran, 
weil er meint, Frauen nicht ge-
wachsen zu sein. Schiele konn-

te es wohl über die Kunst kont-
rollieren, aber die libidinöse 
Besetzung ist unverkennbar.“ 

Der Schlüsselbegriff lautet 
„Angst“: „Die hatte er vor ihr 
nicht. Ihre soziale Unterlegen-
heit hat ihn davor geschützt. 
Dann hat sie ihn verwöhnt wie 
eine Mutter ihr Kind, indem sie 
ihm die Bewältigung von Alltag 
und Realität abgenommen hat.“ 
In der Tat: Als er im Gefängnis 
sitzt, verschafft sie ihm einen 
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Egon Schieles Modell und verstoßene 
Gefährtin wird Protagonistin einer 

Ausstellung im Leopold Museum
(ab 27. Februar).

Schieles Wally 
und die Macht

der Modelle
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Bildnis Wally. Witwe  
Elisabeth Leopold vor Egon 
Schieles Ölgemälde (1912).
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„Die Beziehung hat sie gestärkt. Sie ist 
nach dem Ende weder in der Gosse 
gelandet noch zusammengebrochen.“

Ausstellungskurator Diethard Leopold
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Anwalt und macht sich dann 
an die Organisation seiner 
äußeren und inneren Umstän-
de. Sie führt ihm den Haushalt, 
verhandelt mit Sammlern, 
bleibt aber sein Modell. Auf weit 
mehr als 30 seiner Werke ist sie 
erkennbar, unter ihnen solche 
von großer sexueller Explizit-
heit, eines den stilisierten 
Geschlechtsakt mit dem Maler 
Felix Harta darstellend.

Von Schieles Familie wird 
sie nie anerkannt. Sein Förde-
rer, der sozialdemokratische 
Journalist Arthur Roessler, ist 
verstimmt, als der Maler „mit 
seinem Modell“ zu Besuch am 
Traunsee erscheint. 1915 beglei-
tet sie den emotional notdürftig 
Gereiften als Anstandsmamsell 
zu seinen Treffen mit den bür-
gerlichen Schwestern Harms. 
Das wäre der größte Fehler 
ihres Lebens gewesen, sagt sie 
später, als Schiele Edith Harms 
heiratet und die von seiner 
Familie eingeforderten bürger-
liche Verhältnisse herstellt.  

Ambivalenzen.
„Aber“, sagt Diethard Leopold, 
„die Beziehung hat anderer-
seits auch sie gestärkt. Sie ist 
nach der Trennung nicht zu-
sammengebrochen und in der 
Gosse gelandet, sondern ließ 
sich zur Krankenschwester 
ausbilden.“ Als zweifelhaft Be-
günstigte des eben ausgebro-
chenen Ersten Weltkriegs wur-

de sie so ein beglaubigt nützli-
ches, ja zur Alltagsheldin nobi-
litiertes Mitglied der 
Gesellschaft. Mit 23 Jahren in-
fizierte sie sich in Dalmatien 
am Scharlach und starb am 27. 
Dezember 1917, zwei Jahre nach 
der Trennung von Schiele.

Auch Therapeutin Sindelar 
sieht das Verhältnis ambivalent. 
„Er hat sie missbraucht, indem 
er sie exhibitionistisch ausge-
stellt hat. Aber er hat ihr auch 
den Selbstwert gegeben, etwas 
Besonderes zu sein. Sie kann 
den Vorgang des Ausgestellt-
werdens als lustvoll empfunden 
haben, die gesamte Mode- und  
Kosmetikindustrie folgt ja die-
sem Bedürfnis. Dass Männer 

von der Geschlechtlichkeit ei-
ner Frau angezogen werden, 
schafft Befriedigung, für eine 
sozial Unterprivilegierte sogar 
Macht: Man hat etwas herzuzei-
gen, das man unabhängig vom 
Stand besitzt.“

Dieses subtile Spiel von 
Macht und Gegenmacht kenn-
zeichnet Mantra-artig das Ver-
hältnis zwischen Maler und 
Modell, vom Mittelalter bis 
(mindestens) ins 20. Jahrhun-
dert. Kultur- und Sittenge-
schichte werden eins (mehr in 
der Fußleiste).

Im Spiel der Macht.
Exemplarisch, als der florenti-
nische Herzog Giuliano Medi-

ci seine verheiratete Geliebte 
Simonetta Vespucci vom jun-
gen, virilen Hofmaler Botticelli 
als Venus porträtieren ließ. 
Ehemann und Liebhaber über-
wachten im Atelier gemeinsam 
den Verlauf. Ein Vorgang 

JEAN FOUQUET - AGNES SOREL BOTTICELLI - SIMONETTA VESPUCCI RUBENS - HELENE FOURMENT GAUGUIN - ANNAH

EINER DER SELTENEN FÄLLE,  in denen das Mo-
dell berühmter wurde als der Künstler: Der um 
1420 in Tours geborene Fouquet malte für den 
beschränkten und unansehnlichen französischen 
König Karl VII., der sich seinerseits an Populari-
tät nie mit seiner temporären Retterin Jeanne 
d’Arc messen konnte. Dessen bürgerliche Mätres-
se Agnès Sorel stellte Hofmaler Fouquet mit nack-
ter Brust als Mutter Gottes dar – ein Eklat.

DIE VERHEIRATETE Simonetta Vespucci war die 
Geliebte des mächtigen Florentiners Giuliano Me-
dici. Der adelige Gatte, dem sie seit ihrem 15. Le-
bensjahr angehörte, konnte der Macht des Fürs-
ten keinen Widerspruch entgegensetzen. Im Auf-
trag der Medici malte der attraktive junge Künst-
ler Sandro Botticelli (* 1445) die nackte 
Simonetta als schaumgeborene Venus mit dem 
berechnenden Unschuldsblick.  

DER IN UNAUFFÄLLIGER  Ehe lebende Westfale Peter 
Paul Rubens (* 1577) suchte und fand Triebabfuhr in 
den orgiastischen Werken seiner Frühzeit. Mit seiner 
ersten Frau stellte er sich im sittsamen Doppelporträt 
dar. Als sie starb, heiratete er ihre jüngere Nichte, die 
sechzehnjährige Helene Fourment, die seine Fantasie 
seit langem obsessiv beschäftigt hatte. Rubens wurde 
zum Inbegriff bildnerischer Lebenslust und Helene zum 
sprichwörtlichen Schönheitsideal.

DER SOHN eines peruanischen Vaters und einer franzö-
sischen Mutter war ein spätberufener Selbstverwüster. 
Der 1848 in Paris geborene Paul Gauguin ließ eine bür-
gerlichen Ehe mit fünf Kindern hinter sich, wurde Künst-
ler, ließ sich, syphiliskrank und verarmt, auf Tahiti nie-
der, traf 1893 in Paris das indisch-malaiische Mädchen 
Annah, machte sie zu seinem Modell und seiner Gefähr-
tin. Sie räumte ihm das Atelier leer und verschwand.  Er 
starb 1903 auf der Karibik-Insel Dominica.

Die großen Maler und ihre Modelle

Fast eine Ehe: Schiele 
und Wally in Gmunden 
am Traunsee, Juli 1913.

potenzierter Demütigung? 
Brigitte Sindelar bezweifelt es. 
„Für die gemalte Frau bedeu-
tet das ein ungeheures Macht-
gefühl: Sie kontrolliert die 
Emotionen von drei Män-
nern.“

Diese Machtverschiebung  
aber war noch 400 Jahre nach 
Botticelli etwas Ungeheuerli-
ches. Manets Gemälde „Das 
Frühstück im Grünen“ zeigt 
die nackte Victorine Meurent, 
Malerin und Modell, mit Ma-
nets Bruder und seinem Schwa-
ger Ferdinand Leenhoff an 
einem See sitzend. Sogar Na-
poleon III ereiferte sich über 
das Bild. „Die Lust der Män-
ner“, erklärt Brigitte Sindelar 

den heute kaum nachvollzieh-
baren Skandal, „ist gefangen, 
da sie angezogen sind. Die Frau 
kann sich hingeben, ein Tabu 
in einer Zeit, da weibliche Se-
xualität gefangen war. Hier 
springt die Macht hin und her: 
An sich ist sie die Ohnmächti-
ge, während die Männer ge-
schützt sind. Andererseits ist 
sie die Mächtige, weil sie die 
Emotionen von zwei Männern 
kontrolliert. Der See ist übri-
gens im Sinne der Jung’schen 
Archetypenlehre das Symbol 
des Weiblichen.“ 

Seelenverkrüppelte Genies, 
die sich ihr emotionales Exis-
tenzminimum bei noch Schwä-
cheren zu sichern hofften, 

waren schon vor Schiele proto-
typisch. Der syphiliskranke 
Paul Gauguin las in Paris von 
der Straße ein indisches Einge-
borenenmädchen auf, das einer 
Opernsängerin zum Geschenk 
gemacht worden war und ihren 
Gästen halbnackt Getränke 
servierte. Annah wurde sein 
Modell und seine Lebensge-
fährtin. Bretonische Bauern 
wollten sie lynchen. Dem im 
Zuge der Verteidigungsmaß-
nahmen verletzten Gauguin 
räumte sie das Pariser Atelier 
aus und verschwand im Sinne 
einer schwer übertrefflichen 
Umkehr der Machtmechanis-
men. Der damals tödlich Infek-
tiöse kehrte daraufhin an sei-
nen Exilort Tahiti zurück und 
heiratete ein dreizehnjähriges 
Eingeborenenmädchen. 

Vincent van Gogh, der sich  
als den Erbärmlichsten unter 
den Menschen betrachtete, 
erhob eine von Pockennarben 
entstellte Prostituierte zu sei-
ner Muse. Als deren Mutter 
und Zuhälterin die Liaison als 
unstatthaft unterband, schnitt 
er sich ein Ohr ab und über-
reichte es einer Prostituierten: 
Eine verschobene Form der 
Selbstkastration.

Männerfantasien.
Wer immer im Einzelfall der 
Stärkere blieb: Immer spiegelt 
das Verhältnis zwischen Maler 
und Modell Männerfantasien 
wider. Klar, dass in der Kunst-
geschichte kein männliches 
Modell Bekanntheit erlang-

Sandro Botticelli, „Die Geburt 
der Venus“, Florenz, 1485/86.

Peter Paul Rubens, „Der Eremit und die schlafende Angelika“ (1625): 
Voyeuristische Phantasie mit Rubens’ zweiter Ehefrau Helene.
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„Die gemalte Frau hat auch Macht: 
Sie kann die Emotionen der 
Betrachter kontrollieren.“ 

Psychotherapeutin Brigitte Sindelar 

FO
TO

S:
 I

M
AG

N
O

 /
 A

U
ST

RI
AN

 A
RC

H
IV

ES
 (2

),
 A

KG
-I

M
AG

ES
 /

 P
IC

TU
RE

D
ES

K.
CO

M



 09/1570

te: Libidinös besetzte Expo-
nate wie Michelangelos Adam 
oder David wurden in den 
unangreifbaren Bereich des 
Mythologischen verbracht.

Agnès Sorel war die Gelieb-
te des Franzosenkönigs Karl 
VII. Der unansehnliche, über-
schaubar begabte Monarch, 
der seine Ehefrau dreizehn Mal 
zur Mutter machte, ließ seine 
Mätresse vom Hofmaler Jean 
Fouquet als stillende Madonna 
abbilden: prinzipiell ein kunst-
historisches Stereotyp, wäre da 
nicht der berechnende, laszive 
Blick, der die Zeitgenossen 
noch mehr als die Identität des 
Modells empörte. Das männli-
che Konzept von der Madonna 
und der Hure walte da, analy-
siert Brigitte Sindelar. „Männer 
spalten die eigene Sexualität 
von der Ehefrau ab, indem sie 

sie zur Madonna stilisieren. Die 
Sexualität wird mit der Hure 
gelebt, die man nicht herzeigen 
darf, weil man die eigene Sexu-
alität verstecken muss. Der 
König hat beide Bilder zusam-
mengeführt. Die entstandene 
Aufregung bestätigt ja die 
Ungeheuerlichkeit.“

Der Spießer Rubens kanali-
sierte in mythologischer Ver-
brämung Demütigungs- und 
Vergewaltigungsfantasien. Teils 
unverhüllt („Raub der Töchter 
des Leukippos“), subtiler im 
Gemälde „Der Eremit und die 
schlafende Angelika“, das seine 
sechzehnjährige zweite Ehefrau 
dem voyeuristischen Zugriff 
eines greisen Mönchs aussetzt. 

Gegenstrategien.
Explizite weibliche Gegenstra-
tegien wurden erst im späten 

20. Jahrhundert, im Gefolge 
des Aktionismus und der Per-
formance-Kunst, entwickelt. 
Die Österreicherinnen Valie 
Export und Elke Krystufek 
und die Serbin Marina Abra-
movic üben, als ihre eigenen 
Modelle, Grenzen überschrei-
tende Selbstdarstellung. 
Therapeutin Sindelar aber 
misstraut den Absichten: „Das 
Ganze hat zwei Ebenen. Einer-
seits die der bewussten Ratio-
nalisierung – man will weibli-
che Sexualität ins Bewusstsein 
rücken. Die andere Ebene ist 
die einer narzisstischen Sexua-
lität, und die ist eine infantile 
Beziehungsform.“ 

Unversehens schließt sich 
so der Kreis zu Schiele, dem  
infantilen Genie. 

■ Heinz Sichrovsky, Susanne Zobl, 
Dagmar Kaindl

VAN GOGH – SIEN HOORNICK ELKE KRYSTUFEK

EIN LEBENSVERSAGER, hässlich, beziehungsunfähig, 
der den Kreuzweg vom Neurotiker zum klinisch Geistes-
kranken nehmen musste: Der Niederländer Vincent van 
Gogh (*1853) war Lehrer und Hilfsprediger, ehe er, 
zunächst ohne Ausbildung, zu malen begann. In seeli-
scher Bedrängnis machte er die entstellte Prostituierte 
Christine (genannt: Sien) Hoornick zu seinem Modell. 
Auch diese Beziehung scheiterte. Er fiel in geistige 
Umnachtung und endete durch Selbstmord.

DAS NEUE BILD DER FRAU. Ihr wichtigstes Medium, 
sagt die 1970 in Wien geborene Künstlerin, wäre ihr ei-
gener Körper. Von den Wiener Aktionisten will sie ihre 
Arbeit nicht herleiten (sie sieht sich eher bei der Ameri-
kanerin Cindy Sherman), doch die Parallelen sind unver-
kennbar: Zu Beginn ritzte sie sich Bilder in die Haut, 
eine Masturbations-Performance wurde skandalisiert, 
sie arbeitete mit den eigenen Exkrementen. Heute setzt 
sie sich mit dem Islam auseinander.

Macht über den Betrachter:  
Die kann man als Modell 
schon ausüben, bestätigt die 
Sängerin und Musikerin Ta-
mara Trombitas, 31, die Diag-
nose der Psychoanalytikerin 
Brigitte Sindelar. Vor einigen 
Jahren verdingte sie sich an 
der Wiener „Angewandten“: 
prinzipiell frei von Komple-
xen, wäre da nicht ein Student 
gewesen, der sie anhaltend zu 
privaten Sitzungen überreden 
wollte und sich penetrant an 
ihrer Vorderseite positionier-
te. „Ich habe Posen gesucht, 
von denen ich wusste, dass 
sie ihm taugen. Frauen kön-
nen gut manipulieren, das ist 
eine Art, Macht auszuüben.“  

Über den akademischen 
Anlass hinaus kann es auch in 
der Klasse zu Augenblicken 
der Inspiration und der Nähe 
kommen, sagt sie. Das merkt 
man den Bildern an, die sich 
vom sonstigen Ausstoß unter-
scheiden. Und, ja: Man will 
gefallen. Im Aktsaal stehen ja 
mindestens zwei Modelle. „Da 
kommt es zum Wettbewerb: 
Wer zeichnet mich? Wer wird 
am öftesten gezeichnet?“

www.tamaratrombitas.at

„Macht kann 
man schon 
ausüben“

ERFAHRUNGSBERICHT

Tamara Trombitas im Aktsaal 
der Wiener „Angewandten“.

Edouard Manet, „Das Frühstück im Grünen“ (1863). Das Bild zeigt die Malerin Victorine Meurent mit 
Manets Bruder und seinem späteren Schwager, dem Bildhauer Ferdinand Leenhoff.
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